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Nr. 59
Die Kolonien im Reichskage.

Aus den geſtrigen Verhandlungen im Reichstage heben wir
Dr. Solfs Rede hervor.

Staatsſekretär des Reichskolonialamts Dr. Solf:
Ehe ich die einzelnen Anfragen der Vorredner beantworte,

die mannigfachen Anregungen aus dem Hauſe vom Stand-
punkte der Verwaltung betrachte, bitte ich Sie, einige Bemer-
kungen vorausſchicken zu dürfen. Jch möchte Jhnen gern in
kurzen Worten die Eindrücke ſchildern, die ich auf meinen in
den letzten Jahren angetretenen Jnſpektionsreiſen gewonnen
habe, und auf Grund deren ich ſchon Abſichten und Pläne für
die Zukunft hege. Wir müſſen unſere Kolonien in zwei ver
ſchiedene Klaſſen einteilen, in die tropiſchen Kolonien, und in
Beſiedlungskolonien. Zu der letzteren Kategorie gehört zunächſt
nur eine, das iſt Südweſtafrika. (Zuſtimmung.) Ich bin für
mich ſelbſt im Zweifel, ob man vielleicht als eine Unterabtei-
lung dazu auch noch die Jnſel Samoa rechnen kann. Wenn
nun auch, abgeſehen von Samoa, Südweſtafrika zunächſt als
einzige ausgeſprochene Siedlungskolonie anſprechen darf, ſo
möchte ich doch den anderen Kolonien nicht ohne weiteres jede
Beſiedlungsfähigkeit abſprechen. Jch möchte nicht ſagen, daß
die tropiſchen Kolonien in ihren Niederungen und Küſtenſtrichen
nicht beſiedelt werden können. Allen den Hochländern, ſowohl
in Kamerun wie in Hſtafrika, iſt das eine gemeinſam, daß ſie
arm an Waſſer ſind. Die erſte Bedingung für die Erſchließung
dieſer Hochländer iſt alſo Waſſer. Die zweite Bedingung iſt,
daß die Regierung die Jntereſſen der Eingeborenen abwägt ge
gen die Intereſſen der Anſiedler. Drittens würde ich es für
richtig halten, daß die Farmen nach der Begrenzung zu vermeſ-
ſen ſind, ehe ſie in Beſitz genommen werden. Der Abgeordnete
Dr. Arendt hat ſich mit einem Appell an das deutſche Volk ge-
wendet: daß doch noch ein großer überſchuß unſerer Bevölke-
rung da wäre, der in den Kolonien Aufnahme finden könnte.
Es iſt doch noch garnicht nachgewieſen, daß wir einen Bevölke-
rungsüberſchuß haben und daß für ihn eine Beſiedlungsnot-
wendigkeit vorliegt. Jm übrigen möchte ich mich auch jenen
Anſiedlern, die die von mir erwähnten Bedingungen nicht er
füllen, nicht hindernd in den Weg ſtellen. Damit verlaſſe ich
dieſes weſentliche Gebiet der Siedelung und möchte Sie nur
bitten, in dieſer außerordentlich wichtigen Frage konform mit
der Verwaltung zu gehen.

Südweſtafrika hat ſich auf der Baſis der Farmwirtſchaft
allmählich günſtig weiter entwickelt. Die wichtigſte Aufgabe iſt
die Waſſererſchließung, und es iſt von ihr abhängig, in welchem
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Maße und in welchem Umfange dieſe Kolonie zu einer wich-
tigen Siedelungskolonie für uns werden wird. Wie ich ſchon
oben erwähnt habe, können wir die Ausgaben für dieſe Waſ-
ſererſchließung nicht den einzelnen Farmern zumuten. Jhnen
muß die Regierung dabei zur Seite ſtehen. Wie wir uns dieſe
Unterſtützung denken, erſehen Sie aus dem Jhnen vorgelegten
Ergänzungsetat, den ich auch von dieſer Stelle aus noch ein
mal den Mitgliedern der Kommiſſion warm ans Herz legen
möchte. Jm Ausbau der Selbſtverwaltung ſind bereits Fort-
ſchritte gemacht worden. Mit erhöhter Aufmerkſamkeit hat ſich
auch die Regierung den Aufgaben des Sanitätsweſens, ganz
beſonders unter den Eingeborenen gewidmet.

DeutſchOſtafrika iſt mir aus eigener Anſchauung bekannt.
Jch war dort vor 14 Jahren Diſtriktsvorſteher. Jch war ſelten
freudiger überraſcht von der Entwicklung eines Landes als jetzt,
wo ich dieſe Kolonien wiedergeſehen habe. (Hört, hört)) Das
Land befindet ſich in einem erfreulichen Aufſchwung, trotz der
vorhandenen Gummifkriſe. Die Hauptaufgabe des Landes wird
die Erweiterung des Bahnnetzes ſein. Dadurch wird auch eine
höhere Entwicklung der Eingeborenenkulturen ermöglicht. Von
den europäiſchen Plantagen habe ich dort den Eindruck gewon-
nen, daß es mit Ausnahme der Gummiplantagen gut ſteht. Das
gilt ganz beſonders von der Siſalkultur und den Kaffeepflan-
zungen am Kilimandſcharo und Meruberge.

Kamerun habe ich jetzt zum erſten Male geſehen. Jch kann
mit gutem Gewiſſen ſagen, daß dieſes Landes eine unſerer be-
ſten und am beſten zahlenden Kolonien werden wird. Die Zu-
kunft Kameruns habe ich im benachbarten Nigeria kennen ge-
lernt. Es iſt intereſſant, dieſe beiden Kolonien zu vergleichen.
Nigeria iſt etwas größer und hat mehr Einwohner, aber die
Konfiguration des Landes und die Verteilung der Stämme iſt
ähnlich wie in Kamerun. Auch die Fruchtbarkeit iſt in beiden
gleich. Jch möchte faſt annehmen, daß in vieler Beziehung,
ganz beſonders, was die Kultur der Olpalme anbelangt, Kame-
run weit beſſer iſt, da es u. a. höhere Niederſchlagsmengen
zu verzeichnen hat als Nigeria, das jetzt allein ſchon 86 Millio-
nen Ausfuhr in dieſem Produkt hat. Prophezeien iſt aj eine
undankbare Aufgabe. Aber gegenüber Kamerun kann man ſa-
gen, daß wir es von der langſamen Entwickelung zu einer
ſchnellen Blüte bringen werden, wenn wir die Bahn von dem
Süden nach dem Norden bauen. Jch möchte hier das Wort
wiederholen, das man dort in Farmerkreiſen ausſpricht und
das einen Beweis von der Fruchtbarkeit des Landes gibt.
Man ſagt dort: Unſer Land iſt ſo fruchtbar, wenn wir einen

Spazierſtock in die Erde ſtecken, dann wird eine Palme daraus.
(Heiterkeit.) Das iſt ſymboliſch für die Fruchtbarkeit des Lan-
des und auch für die Hoffnungsfreudigkeit der Anſiedler. Un-
ſere Kolonien ſind nicht zu verkaufen, ſie ſind von mir nicht zu
haben. (Beifall.)

Jch komme zu dem Muſterländle Togo. Jch möchte gern,
daß dieſes Diminutivum einmal aufhört und wir hier ein Mu-
ſterland haben. Jch glaube, daß ſich dies ſehr ſchnell bewerk-
ſtelligen läßt, wenn wir hier dasſelbe tun wie für Kamerun und
möglichſt ſchnell die Bahn bauen. (Zuruf bei den Soz.) Sie
(zu den Soz. gewendet) werden auch nochmal den Bahnbau
mitmachen. (Heiterkeit.) Es dauert nicht allzu lange. Jch
habe mich davon überzeugt, daß auch in Togo dieſe Bahn die
allerdringendſte Notwendigkeit iſt. Wir haben in dieſer Ko-
lonie Olpalmen- und Maisanbau. Wir haben im Diſtrikt Mi-
ſahöhe Eingeborenenkultur ſchon mit Kakao. Jch habe deshalb
die Jdee des Gouverneurs mit Freuden begrüßt, daß er einen
unſerer land wirtſchaftlichen Sachverſtändigen mit einigen Ein-
geborenen nach der Goldküſte ſchicken will, um dort die Einge-
borenenkulturen zu unterſuchen. Man wünſcht in Togo jetzt
die Anechobahn. Sie hat aber lange nicht die große Bedeu-
tung wie die Bahn nach Norden, ſie iſt eine Bezirksbahn.
Ebenſo iſt es mit der Bahn, die der Gouverneur von Miſa-
höhe aus haben will. Jch glaube, wir werden bald in der
Lage ſein, Jhnen dieſe Bahn vorzuſchlagen. Jm vorigen
Jahre habe ich es bereits ausgeſprochen, daß wir das beſte-
hende Verkehrsnetz noch nicht als abgeſchloſſen und für aus-
reichend halten. Natürlich muß eine gewiſſe Vorſicht innerhalb
der Finanzkraft der Schutzgebiete innegehalten werden. Es
müſſen Pauſen eintreten, wie auch eine ſolche eintreten wird,
wenn die Ruandabahn vom Hauſe bewilligt ſein wird. Dieſe
Pauſen ſollen aber nun und nimmer mehr einen Stillſtand be-
deuten. Für die Forſtverwaltung iſt beſonders Kamerun bei
der wachſenden Knappheit des Holzes in ganz Europa von
größter Bedeutung. Auch das ſpricht dafür, daß wir uns mit
dem Gedanken, unſere Kolonien zu verkaufen, noch nicht ernſt-
lich beſchäftigt haben. (Heiterkeit) Zur Hebung der Einge-
borenenkulturen ſind Maßnahmen getroffen. Den Plantagen-
bau der Europäer würden wir nicht entbehren können. Er iſt
für die Eingeborenen vorbildlich. Erſt vor wenigen Mona-
ten iſt in Oſtafrika eine neue Arbeits- und Anwerbungsord-
nung herausgegeben worden. Ein Arbeitszwang ſoll nicht
ausgeübt werden. (Bravo!) Die Lebensverhältniſſe der Ein-

Der Liebe ewiges Licht.
Ein Roman aus dem Lande der Mitternachtsſonne.

Von Erich Frieſen.
Dann läßt er ſeine Augen hilfeſuchend im Kreiſe umher-

ſchweifen und ſchießt plötzlich an ſeiner erregt geſtikulierenden
Mutter vorbei, direkt auf Ebba zu, laut aufſchluchzend das Ge-
ſicht in den Falten ihres Kleides verbergend.

Liebevoll neigt Ebba ſich zu dem Kinde herab, für das ſie
in dieſem Augenblick echt weibliches Mitleid empfindet.

Und die kleinen Arme ſchlingen ſich vertrauensvoll um
ihren Hals. Und das noch tränenfeuchte Geſichtchen über-
ſtrahlt ein ſüßes Lächeln, während das halbgeöffnete Mündchen
ſich ihr zum Kuß entgegenſtreckt.

Ein weiches, mütterliches Gefühl überſchleicht Ebba, als
t Lippen einen Moment auf dem warmen Kindermund ru-

en.
Da reißt Karin ihr Kind auch ſchon mit einem Zornesaus-

ruf hinweg.
„Jch will bei der ſchönen Tante bleiben! Laß mir meine

gute, ſchöne Tante!“ ſchreit Olaf aus Leibeskräften.
Aber es hilft ihm nichts. Soviel er auch ſtrampelt und

ſchreit und ſich wehrt Jeanettes und Mamſell Tönneſens
vereinten Kräften gelingt es, ihn die Treppe hinauf zu bug-
ſieren, hinein ins Kinderzimmer.

Erboſt folgt ihnen Madame Karin. Als ſie an Ebba vor-
beigeht rafft ſie mit einer nicht mißzuverſtehenden Gebärde die
Falten ihres fliederfarbenen Seidengewandes zuſammen, da-
mit es die Verhaßte nicht berühre. Und ein einziges Wort
ſpringt ziſchend über ihre Lippen ein gemeines Schimpf-
wort, vor dem Ebba, wie von einem Peitſchenſchlag getroffen,
zurückbebt.

9
Es iſt am vierten Tag nach Karin von Solvegs Ankunft

auf Schloß a
Widerſtrebend hatte Ebba ſich bereit erklärt, an den Haupt-

mahlzeiten in dem hohen, eichengetäfelten Speiſeſaal teilzu-
nehmen, und Meiſter Wybrands findet ſich ebenfalls dazu ein,
um dieſe „eigenartige Spezies von Frau“, die ſich hier einge-
drängt, aus nächſter Nähe zu ſtudieren.

Auch heute ſitzen die vier ſo verſchieden gearteten Perſonen
beim Mittagsmahl einander gegenüber an dem wucchhtigen,
kunſtvoll geſchnitzten Eßtiſch.

Etwas Kaltes, Fröſtelndes liegt über den ſteifen, gradli-
nigen Möbeln. Und Ebba iſt es, als ſchauten die Ahnenbilder
aus ihren breiten, goldenen Rahmen mit verwunderten Ge-
ſichtern von den Wänden herab auf das ſo ungleiche Geſchwi-
ſterpaar, das ſeine Antipathie unter der polierten Maske küh-
ler Höflichkeit verbirgt.

Als Karin jenen wohldurchdachten, von dem alten Klaa-
ßen geſchriebenen, aber von einem ſchlaueren Kopf ausgebrü-
teten Brief erhielt, war ſofort ihr Plan gefaßt: Es galt, Schloß
Askö ſich und ihrem Sohne zu ſichern.

Welch herrliche Sommerreſidenz wäre das feudale Schloß
mit ſeiner vornehmen Ruhe nach den Anſtrengungen der Chri-
ſtianiger Winterſaiſon! Und welch geſunder Aufenthalt zu-
mal für den kleinen Olaf!

Jn jedem Menſchenherzen, auch in dem verworfenſten, ruht
irgend ein verborgenes Samenkorn edler Geſinnung.

Bei dieſer ſeltſamen Frau, deren Herz ganz zerfreſſen iſt
von kraſſem Egoismus, hochfahrendem Stolz und brutaler Rück-
ſichtsloſigkeit, iſt die Mutterliebe dieſes göttliche Samenkorn.
Jhr Kind iſt ihr Jdol, ihr Abgott. Führ ihr Kind würde ſie
alles hergeben ihre Bequemlichkeit, ihre Ruhe, ihr Leben!
Für ihr Kind würde ſie zur Verbrecherin werden!

Um dieſem Kinde Schloß Askö zu erhalten, auf das es,
falls Gunnar ohne Leibeserben ſtirbt, ohnehin Anrecht hat, iſt
ſie hierher gekommen. Und um dieſes Ziel zu erreichen, wird
ſie kämpfen bis zum Außerſten gleichviel, mit welchen Mit

teln!

Bis jetzt ſind Karin die Tage ihres Hierſeins in gähnen-
der Langeweile hingeſchlichen.

Zwar iſt das Benehmen des Schloßherrn tadellos er
verbirgt ſeine Mißſtimmung geſchickt unter dem glänzend po-
lierten Panzer weltmänniſcher Höflichkeit; Ebba aber, die bei
aller Liebenswürdigkeit ſo hoheitsvoll reſerviert iſt, gibt ihrer
Feindin abſolut keine Gelegenheit zu einem offenen Angriff.

Und doch ſchreit alles in dem nervös zappeligen, queckſil-
brigen, krankhaft erregten Geſchöpf nach Kampf ſei es nach
offenem oder verſtecktem Kampf.

Heute endlich, beim Nachtiſch, als der ſervierende Diener
ſich lautlos zurückgezogen und Jeanette den kleinen Olaf hin-
ausgeführt, explodiert die mühſam zurückgehaltene Bombe.
Nachdem Madame Karin ein paarmal unverhohlen gegähnt,
platzt ſie unvermittelt heraus:

„Du, Gunnar! Ich ſterbe hier vor Langeweile!“
Langſam wendet Gunnar der Schweſter ſein erſtauntes

Geſicht zu.
„Sehr liebenswürdig! Jnwiefern?“
„Du weißt, ich bin Geſellſchaft gewöhnt.“
„Jch denke, du biſt hergekommen, weil du dich leidend

fühlſt.“
„Nun ja. Aber nervös zerkrümeln ihre Finger den

Reſt eines Brötchens „zu meinem Wohlbefinden gehört An-
regung.“

„So, ſo

hier
Gelangweilt blickt ſie zu dem gebeugten Haupt des alten

Alchimiſten hinüber und dann oſtenrativ hinweg über den ſtolz
erhobenen blonden Frauenkopf daneben.

(Fortſetzung folgt.)

Und Anregung, wie du ſie brauchſt, fehlt dir

Berlin, 9. März. (Hofnachrichten.) Seine Majeſtät der
Kaiſer ſtattete heute vormittag dem Reichskanzler von Beth-
mann Hollweg einen Beſuch ab.
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geborenen in Oſtafrika ſind günſtiger als in Kamerun, doch iſt
die traurige Lage nicht auf die Plantagenbeſitzer zurückzufüh-
ren. Entvölkerung und Mißhandlung haben nichts miteinander
zu tun. Jch habe die Gouverneure angewieſen, zu ermitteln,
ob tatſächlich ein Rückgang der Eingeborenen zu verzeichnen
iſt und welche Urſachen dazu führen. Die Verwaltung läßt es
ſich angelegen ſein, die Hörigkeit, die Hausſklaverei zu beſeiti-
gen; und es kann höchſtens noch 10 Jahre dauern, bis dieſe Jn-
ſtitution verſchwunden iſt. Bereits in allen Schutzgebieten be-
ſteht Zollfreiheit für die zum Gottesdienſte, zur Krankenpflege
und zum Unterrichte notwendigen Gegenſtände. Der Forde-
rung, den Elementarunterricht völlig den Miſſionen zu über-
laſſen, ſtehe ich unter gewiſſen Bedingungen ſympathiſch gegen-
über. Jn Oſtafrika und Kamerun aber würden die moham-
medaniſchen Eltern ihre Kinder nicht in die Miſſionsſchulen,
die ſelbſtverſtändlich nicht konfeſſionslos ſein können, ſchicken.
Das Land iſt groß genug für beide Konfeſſionen. Hinſichtlich
der Alkoholgefahr iſt eine weſentliche Beſſerung eingetreten.
Jch möchte Sie bitten, die Debatte über die Arbeiterfrage etwas
zu mildern. Jch hoffe, Jhnen im nächſten Jahre eine Liſte vor
tragen zu können, was Deutſchland den Deutſchen in den Ko-
lonien verdankt. (Lebhafter Beifall.)

Der Kaiſer und das Lawinenunglück im Orklergebiet.
Wien, 9. März. Anläßlich des Lawinenunglücks im

Ortlergebiet telegraphierte Kaiſer Wilhelm an Kaiſer Franz
Joſef am 5. dieſes Monats aus Wilhelmshaven: „Das betrü-
bende Lawinenunglück an der Ortlergruppe erfüllt mich mit
aufrichtiger Trauer. Die Offiziere und Mannſchaften der Ti-
roler Landesſchützen, die in Erfüllung ihrer Pflicht ihr Leben
in ſo betrübender Weiſe verloren haben, können der herzlichen
Teilnahme ihrer deutſchen Kameraden ſicher ſein.“ Kaiſer
Franz Joſef erwiderte: „Tiefgerührt über die teilnahmsvol-
len Worte, welche Du anläßlich des Lawinenunglücks im Ort-
lergebiet in Deinem und der deutſchen Armee Namen an mich
zu richten die Güte hatteſt und die mir und der öſterreichiſchen
Landwehr angeſichts dieſes erlittenen ſchweren Verluſtes ei-
nen wohltuenden Troſt gewähren, bitte ich Dich, hierfür meinen
innigſten Dank entgegenzunehmen. Aus ganzem Herzen ver-
ſichere ich Dich, daß auch dieſe beredte Kundgebung Deines mir
und meiner Wehrmacht zugewendeten aufrichtigen Mitgefühls
mich mit ungeteilter Erkenntlichkeit beſeelt und in meiner gan-
zen Armee als beſondere auszeichnende Ehrung der jetzt in
treuer Pflichterfüllung ums Leben gekommenen Offiziere und
Soldaten in unvergänglicher Erinnerung bewahrt werden
wird.“

Ausland.
Durazzo, 9. März. Die Yacht „Taurus“ geht morgen

nach Cattaro ab und kehrt dann zurück, um den Fürſten nach
Valona und an andere Orte Albaniens zu bringen. Wahr-
ſcheinlich erfolgt Ende des Monats auch ein Beſuch beim Deut-
ſchen Kaiſer auf Korfu.

Waſhingkon, 10. März. Senator Fall, der republikaniſche
Vertreter Neumexikos, trat geſtern im Senat dafür ein, daß
die Vereinigten Staaten von ihrer Land und Seemacht Ge-
brauch machen ſollten, um die Amerikaner und andere Aus-
länder in Mexiko zu ſchützen. Fall verlas eine ins Einzelne
gehende Liſte von 63 Verbrechen, darunter Notzucht und Mord,
die ſeiner perſönlichen Kenntnis nach jenſeits der mexikaniſchen
Grenze an Amerikanern begangen wurden. Der Senator ver-
langte, es ſolle mit der beſtimmten Verſicherung vorgegangen
werden, daß die Vereinigten Staaten keinen Krieg mit der
mexikaniſchen Nation oder dem mexikaniſchen Volke führten
und auch kein mexikaniſches Gebiet erlangen wollten.

Luftſchiffahrt.
Wien, 9. März. Einer der beſten Militärpiloten Sſter

reichs, der Oberleutnant Eugen Elsner, der vor kurzem einen
brillanten Flug von Wien nach Goerz abſolvierte und dafür
den Preis des Luftſchifferverbandes erhielt, iſt heute nachmit-
tag auf dem Flugfelde in Aſpern tödlich verunglückt. Elsner
unternahm einen Flug auf einem Lohner-Pfeil-Zweidecker, mit
ihm Unteroffizier Serner der Fliegerabteilung als Fluggaſt.
Beide Flieger waren ſofort tot.

Vermiſchkes.
Brandkakaſtrophe in St. Louis.

F London, 9. März. über die Brandkataſtrophe werden
folgende Einzelheiten gemeldet: Das Feuer im Miſſouri-Club,
einem Sſtöckigen Gebäude, brach zu früher Morgenſtunde im
unteren Stockwerk aus. Ungefähr 115 Perſonen ſchliefen in
den oberſten Stockwerken. Ehe die Feuerwehr eintreffen
konnte, ſtand das ganze Gebäude in Flammen, ſo daß den Un-
glücklichen der Ausweg abgeſchnitten war. Furchtbare Szenen
ſpielten ſich ab. Man ſah Dutzende von Frauen und Männern
aus den Fenſtern der oberen Stockwerke ſpringen. Ungefähr
20 retteten ſich dadurch, daß ſie auf benachbarte niedrigere Dä-
cher ſprangen. Die meiſten erlitten jedoch ſchreckliche Verletzun-
gen. Soviel bisher bekannt iſt, wurden ungefähr 50 Perſonen
verletzt. Wie gemeldet, ſind 7 Leichen geborgen, doch fehlen
noch Dutzende von Perſonen, die wahrſcheinlich umgekommen
ſind. Das Gebäude iſt total eingeäſchert. Es dürften Tage
vergehen, ehe man die Opfer findet. Der Schaden wird auf
eine Million Dollar geſchätzt. Man glaubt, daß Einbrecher ver-
ſuchten, einen Geldſchrank im unteren Stockwerk mit Dynamit
zu ſprengen, und daß die Feuersbrunſt dadurch verurſacht

wurde. Das Gebäude, in dem ſich die Räume des Miſſouri-
AthketicClubs befanden, war Eigentum der Boatmens-Bank.
Die Beamten der Bank erklären, wie man meldet, daß die
Stahlkammern 1 376 000 Dollar Bargeld enthielten, das ſie noch
unverſehrt vorzufinden hoffen, ſobald die Brandtrümmer ſich
abgekühlt haben.

Saint Louis, 9. März. Das Gebäude des Miſſouri-Ath-
letic-Clubs iſt morgens niedergebrannt. Etwa 100 Bewohner
werden vermißt. Man befürchtet, daß ſie umgekommen ſind.
Es wurden 7 Leichen gefunden. Das Gebäude war 8 Stock-
werke hoch. Durch das ſchnelle Umſichgreifen des Feuers wurde
den Bewohnern der oberen Stockwerke, die noch ſchliefen, der
Rettungsweg abgeſchnitten. Eine weitere Meldung beſagt: Bei
dem Feuer, welches das Gebäude des MiſſouriAthletic-Clubs

zerſtörte, ſind außer den 7 Perſonen, die tot aufgefunden wur-
den, etwa 50 andere verletzt worden, während eine große Zahl
noch vermißt wird. Die Regiſter des Elubs wieſen die Namen
von 100 Mitgliedern auf und man glaubt, daß ſich noch etwa
100 andere Perſonen in dem Gebäude befunden haben. Das
Feuer brach früh am Morgen aus. Als die Feuerwehr eintraf,
ſprangen bereits Männer und Frauen aus allen oberen Stock-
werken auf die Straße hinab. Etwa 20 Perſonen retteten ſich
auf das Dach eines niedrigen Nachbargebäudes. Das Gebäude
des Elubs bildet nur noch einen Haufen von Trümmern. Der
Schaden wird auf 1 Million Dollar geſchätzt. Der CElub war
einer der exkluſivſten der Stadt.

Breslau, 9. März. Die Frau des Hauſierers Flemming
fand, als ſie heute nachmittag nach Hauſe zurückkehrte, ihren
Mann, ihren 17 Jahren alten Sohn und ihre beiden Töchter
von 15 und 18 Jahren tot auf. Wiederbelebungsverſuche wa-
ren erfolglos. Es liegt Vergiftung vor, vermutlich durch Pflan-
zengift, das ſich der in einer Drogerie beſchäftigte Sohn zu ver-
ſchaffen gewußt hat. Es ſoll ſich um Mord oder Selbſtmord
handeln, der durch Familienzwiſtigkeiten veranlaßt worden iſt.

Provinz und Umgeqend.
Reußen, 8. März. Geſtern abend gegen 11 Uhr fand der

dienſttuende Streckenläufer auf dem Bahngleiſe an dem Bahn-
übergange nach Hohenturm die Leiche eines Radfahrers, wel
chem beide Beine abgefahren und die rechte Seite des Körpers
ſchwer beſchädigt waren. Neben ihm lag das zertrümmerte
Rad, deſſen Vorderrad fehlte. Der Verunglückte iſt der Bau-
meiſter Koch aus Landsberg, welcher ſich kurz nach 108 Uhr von
hier nach Hohenturm begeben wollte, um dort Gelder einzu
kaſſieren. Anſcheinend iſt der Bedauernswerte in den 8.40
Uhr von Delitzſch kommenden Perſonenzug hineingefahren, da
das fehlende Rad von den Puffern der Lokomotive desſelben
Zuges in Peißen entfernt worden iſt. Da die Schranken ord-
nungsmäßig geſchloſſen waren, iſt es unerklärlich, wie der Un-
glücksfall herbeigeführt worden iſt. Der Leichnam iſt von der
Staatsanwaltſchaft einſtweilen beſchlagnahmt.

Froſe, 4. März. Wie findig die Poſt iſt, zeigt wieder
einmal folgender Fall. Herr Lehrer Schulze erhielt heute von
einem Freunde, der ſich wahrſcheinlich einen kleinen Scherz lei-
ſten wollte, eine Karte aus Conleption-Chile (Südamerika) mit
folgender Adreſſe: „Herrn Lehrer Fr. Schulze in Europa.“
Man muß einfach ſtaunen, wie es der Poſt möglich geweſen iſt,
die Karte an die richtige Adreſſe gelangen zu laſſen, wo doch
in Deutſchland von den 130 000 Lehrern (ganz abgeſehen von
den öſterreichiſchen) über tauſend den berühmten Namen
„Schulze“ tragen. Die Karte iſt erſt am 24. Januar dieſes
Jahres in Chile abgeſandt und braucht ſonſt auch 4 bis 5 Wo-
chen Reiſezeit. (Alberner Scherz.)

Schlokheim, 6. März. Ein recht fatales Mißgeſchick wider
fuhr am erſten Faſtenmarkt einer Sängergeſellſchaft, die hier
im Bierwirtſchen Lokale auftrat. Kurz vor Beginn der Vor
ſtellung erſchien ein er mit einem Poliziſten, um
im Auftrage eines Dritten die Kaſſe zu pfänden. Die Kaſſiere-
rin leiſtete aber tatkräftigen Widerſtand; ihr zu Hilfe kamen die
übrigen Mitglieder der Truppe, und im Nu entwickelte ſich ein
regelrechter Kampf, bei dem Beamte und Komiker ſich am Bo-
den wälzten. Schließlich gewannen doch die Beamten die
Oberhand und konnten die Kaſſe beſchlagnahmen. Für die
Mitglieder der Geſellſchaft entſteht nun noch ein unangenehmes
gerichtliches Nachſpiel.

Lokales.
Merſeburg, 10. März.

Aus dem Wahlkreiſe Merſeburg -Querfurk. Sozuſagen
wie ein Blitz aus heiterem Himmel und den meiſten völlig un-
erwartet kam geſtern in einer vom Bund der Landwirte ein-
berufenen Verſammlung das Thema der Reichstagswahl im
Kreiſe Merſeburg--HOuerfurt zur Erörterung. Die Vorträge
waren gehalten, eine Ausſprache hatte ſtattgefunden, da ſchnitt
einer der Anweſenden die Vorbereitungen für die Reichstags-
wahlen an, und von da bis zu den Januarwahlen 1912 war
nur ein Schritt. Die Vertreter des Bundes der Landwirte, die
Herren Schurig und Eisfeldt, beklagten ſich, daß bei den letzten
Wahlen erſtlich der patriotiſche Verein die Ernennung eines
Kandidaten viel zu ſpät beſchloſſen habe und daß zweitens die
Vertreter des Bundes der Landwirte wegen, der Aufſtellung
eines Kandidaten nicht in der Art und Weiſe befragt worden
ſeien, wie ſie es hätten vorausſetzen müſſen. Herr von Rich-
ter-Dehlitz a. S. führte demgegenüber aus, der patriotiſche Ver-
ein habe damals die Vertrauensmänner zu einer Beſprechung
eingeladen gehabt, auch die Vertreter des Bundes der Land-
wirte. Der eigentlichen Verſammlung der Vertrauensmänner
ſei erſt noch eine beſondere Beſprechung der Vorſtandsmitglie-
der voraufgegangen, und da die Herren vom Bund der Land-
wirte dem Vorſtande des patriotiſchen Vereins nicht angehör-
ten, ſo habe man ſie gebeten, einſtweilen, ſolange die Vor-
ſtandsſitzung währte, an einem Nebentiſche Plaß zu nehmen.
Irgend welche Geringſchätzung habe damit abſolut nicht aus-
gedrückt werden ſollen. Demgegenüber erklärte Herr Schurig,
ein Zuſammengehen der Konſervativen und Landwirt bündler
müſſe immer als erfreulich bezeichnet werden, aber die Berech-
tigung, einen eigenen Kandidaten aufzüſtellen, könne dem Vor-
ſtand des patriotiſchen Vereins nicht zuerkannt werden, viel
mehr müßten die Landwirtbündler befragt werden wegen ei-
ner Kandidatur, und mit abſtimmen; denn die Bündler im
Kreiſe ſeien wahrſcheinlich ebenſo ſtark, wie die Konſervativen.
Herr Burckhardt- Cröllwitz bemerkt, ſo weit er zurückdenken
könne, ſeien bei der Aufſtellung der Kandidaturen früher von
den Konſervativen die Bündler immer erſt befragt worden,
nur bei der letzten Wahl nicht. Die Bündler wünſchten aber,
vorher befragt zu werden. Ein beſtimmter Beſchluß wurde
nicht gefaßt.

Der Bund der Landwirtke hatte auf geſtern nachmittag um
3 Uhr zu einer Veſrammlung ins „Tivoli“ eingeladen, die zwar
nicht ſonderlich ſtark beſucht war, aber in ihrem Verlauf recht
viel des Jntereſſanten bot, zumal am Ende derſelben noch die
Verhältniſſe bei den Reichstagswahlen im diesſeitigen Wahl-
kreiſe erörtert wurden. Den Vorſitz führte Herr Schurig-

Witzſchersdorf, der die Verhandlung mit einem Hoch auf Seine
Majeſtät den Kaiſer eröffnete, in welches die Anweſenden leb-
haft einſtimmten. Hierauf hielt der frühere Reichstagsabge-
ordnete Herr Lehmann aus dem Weimariſchen einen Vortrag
über die Monarchie, den er mit den Worten Bebels einleitete
daß der Entſcheidungskampf in Deutſchland ſich abſpielen
werde zwiſchen dem Bund der Landwirte und der Sozialdemo-
kratie. Dieſer ſich vorbereitende Entſcheidungskampf ſei in den
letzten Jahren in größere Nähe gerückt, und er perſönlich habe
das Empfinden, daß es mit der Konſtellatjon der politiſchen
Parteien, wie wir ſie bisher hatten, zu Ende gehe. Die Frei-
ſinnigen würden ſich wahrſcheinlich zu den Sozialdemokraten
ſchlagen, um eine große Linkspartei zu bilden, und auch die
rechts Stehenden würden ſich wahrſcheinlich zu einer großen
Partei vereinigen. Wohin die Nationalliberalen gravitieren
würden, laſſe ſich noch nicht erkennen, ſie hätten 1909 in einer
nationalen Frage bei der Finanzreform das erſte Mal verſagt.
Der Schutz der Monarchie und des Vaterlandes müſſe in erſter
Linie Aufgabe der Regierung ſein. So wenigſtens ſei es Auf-
faſſung geweſen zu Bismarcks Zeiten. Heute ſei das freilich
anders. Der Kampf gegen die Regierung ſei zum Teil ein of-
fener, er werde aber auch als Minenkrieg geführt. Der So-
zialdemokratie gegenüber habe in den letzten Jahren die Regie-
rung das Feld ohne Kampf geräumt. Früher habe die Sozial-
demokratie ihr Ziel, die Republik, nur im geheimen angedeutet,
jetzt ſpreche ſie es ganz offen aus. Die Regierung laſſe es
ruhig geſchehen und trage dadurch große Verwirrung in die
Maſſen. Was ſich im vorigen Jahre die ſozialdemokratiſche
Preſſe an Beſchimpfungen des Königs Friedrich Wilhelm III.
und der Königin Luiſe geleiſtet, grenzen ans Unglaubliche, und
ſeitdem der Majeſtäts-Beleidigungs-Paragraph nach den Wün-
ſchen der Freiſinnigen und Sozialdemokraten geſtaltet worden
ſei, bleibe auch unſer Kaiſer fortwährenden Beleidigungen in
der Preſſe ausgeſetzt, und ein ſozialdemokratiſches Blatt habe
die Schamloſigkeit veſeſſen, zu ſchreiben, es könne dem Kaiſer
gehen, wie ſeinem Kollegen in Portugal. Was nun die ſo-
zial demokratiſchen Stimmen bei den Reichstagswahlen betrifft,
ſo hegt der Herr Vortragende die Vermutung, daß dieſelben
künftig noch weiter ſteigen würden. Früher ſei es im Reichs
tag Gepflogenheit geweſen, die Perſon des Kaiſers nicht in die
Debatte zu ziehen. Jetzt geſchähe das öfter, der Präſident,
Herr Dr. Kaempf, laſſe das ruhig geſchehen, ohne einzuſchreiten.
Als der Bülow-Block in Blüte ſtand, ſchwamm der Freiſinn in
Wonne und wußte ſich vor Freude garnicht zu laſſen. An den
Folgen dieſes Blocks würden wir noch lange zu tragen haben.
Dem Reichskanzler habe der Reichstag ſchon zweimal ein Miß-
trauensvotum erteilt, woju er garnicht berechtigt ſei. Der letzte
Hort gegen die Demokratie ſei das Heer, und wenn Bebel geſagt
habe: Haben wir erſt Preußen, ſo haben wir alles, ſo ſei
das bezeichnend. Schon würden von ſeiten des Reichstags Ver
ſuche gemacht, daß er Einfluß gewinne auch auf die Jnſtitution
der Armee. Das müſſe unter allen Umſtänden verhütet wer-
den. Redner erwähnt das Urteil des Erfurter Kriegsgerichts
in Sachen der zur Kontrolle gegangenen Landwehrleute und
die daraus erfloſſene Abänderung des Strafgeſetzes. Ein ſol-
ches Urteil möge für den Betroffenen und ſeine Angehörigen
ſehr hart erſcheinen, aber es gelte, die Autorität aufrecht zu
halten, und daß das dier betreffenden Landwehrleute außer Acht
gelaſſen einem uniformierten Gendarmen gegenüber. (Der
Schluß des Berichts folgt in nächſter Nummer. Die Red.)

Zum Kapitel Forkbildungsſchulen ſchreibt u. a. der heutige
„Berlin. Lok.-Anz.“: Den Schluß der geſtrigen Sitzung des
Abgeordnetenhauſes füllten Wünſche über die Ausgeſtaltung
des gewerblichen Unterrichtsweſens, und zwar im beſonderen
der ſchwierigen Frage der Fortbildung, aus. Es iſt keine Par-
teifrage. Der Freikonſervative Viereck ſah z. B. in der Han-
delshochſchule in Berlin den geeigneten Unterbau für eine deut-
ſche Auslandshochſchule. Wenn man aber die Reden der
Volksvertreter, der Abgeordneten Münſterberg (Vp.), Bacmei-
ſter (natl.), Lieneweg (Vp.), Roſenow (Vp.), Leinert (Soz.) u.
a., angehört hat, ſo bedauert man doch ſchwer, daß ſie die eigent-
liche Not des gewerblichen Mittelſtandes auf dieſem Gebiet noch
nicht erkannt haben. Der angehende Handwerker und kleine
Kaufmann braucht nämlich keinen neuen Aufguß des Penſums
der erſten Volksſchulklaſſen, wie er leider in den meiſten Ber-
linder Fortbildungsſchulen ſerviert wird, ſondern was ihn allein
fördern würde, ſind Anleitungen, die in engſter Verbindung
mit dem von ihm gewählten praktiſchen Beruf ſtehen. Die
Kaufmannſchaft hat dieſen Verſuch gemacht. Daß er auch für
das Gewerbe möglich iſt, beweiſen die Lehrwerkſtätten der
Münchener Fortbildungsſchulen.

Vom Rathauſe.
Merſeburg, 10. März.

Jm kommunalen Leben Merſeburgs bedeutete die 6.
Abendſtunde des geſtrigen Tages ein hiſtoriſches Moment;
denn es wurde der in ſeiner Form und ſeinem ganzen Cha-
rakter nach ſo ſchön umgebaute Stadtverordneten-Sitzungsſaal,
deſſen Harmonie der Farbentöne und der Maße Auge und Herz
ſo wohltuend berühren, das erſte Mal für eine öffentliche Sitz-
ung der ſtädtiſchen Körperſchaften in Gebrauch genommen.
Würdiger hätte es nicht geſchehen können, als durch die der
Weihe der Stunde angemeſſene Anſprache des Vorſtehers des
Stadtverordneten-Kollegiums, Herrn Landesrat Bothe, und
wenn in dieſer Anſprache geziemend derer gedacht wurde,
welche ſich den Umbau des alten Gebäudes beſonders haben an-
gelegen ſein laſſen, ſo darf man das nur mit Genugtuung be-
grüßen. Wenn es auch noch heute Urteilsfähige gibt, die im
Prinzip die Rathaus-Frage gern anders gelöſt geſehen hätten,
als ſie gelöſt worden iſt, ſo hält ſie das nicht davon zurück, vollſte
Anerkennung zu zollen für das, was geſchaffen worden iſt in
Schöne und Harmonie. Jn der Tat ein eigenartiges Moment,
daß 200 Jahre ſpäter, nachdem die damaligen Stadtverordne-
ten den Saal geräumt, weil er ihnen zu eng wurde, dieſer ſelbe
Saal von den Stadtverordneten wieder in Benutzung genom-
men wird, weil er genügend Raum bietet. Auf wie lange Zeit
hinaus? Menſchlicher Vorausſicht nach auf mindeſtens ein
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Jahrhundert hinaus; denn ſelbſt für den wenig wahrſchein
lichen Fall, daß die Bevölkerung Merſeburgs prozentualiter
ſtärker anwachſen würde, als in den letzten 30 Jahren, ſo bliebe

dem Sitzungsſaale noch immer Raum genug für die ent-
ſprechende Zahl von Stadtverordneten.

Beim Schein der elektriſchen Lichter, 150 an der Zahl,
wurde geſtern die Sitzung eröffnet. Vor dem Platze des Herrn
Vorſitzenden ſtand ein Bukett, im übrigen war weiterer Schmuck
nicht vorgeſehen. An der Weſtfront ſteht ein langer Tiſch, an
dem die Mitglieder des Magiſtrats Platz genommen haben, ge-
genüber, än der Oſtfront, ſind der Vorſitzende, der ſtellvertre
tende Vorſitzende und der Schriftführer plaziert. Die Südfront
wird vollſtändig von Mitgliedern des Kollegiums eingenom
men, und an der Nordſeite haben gleichfalls Stadtverordnete
ihren Platz auf maſſiv hölzernen kuruliſchen Seſſeln eingenom-
men. Dahinter ſitzen, durch bunte Schnur abgeſperrt, die Ver
treter der Tagespreſſe, deren jedem ein Pult mit verſchließbarer

ublade überlaſſen worden iſt, neben ihnen ſtehen eine Reihe
ſchöner, gediegener Stühle für etwaige Zuhörer, an denen es
geſtern nicht fehlte. Lößt man das Auge durch den Saal
ſchweifen, ſo iſt dies immer wieder erfreut über die Schönheit,
die Gediegenheit und die Harmonie des Gewordenen, es wird
dem Beſchauer nicht zu viel, und wohl keinen lebhafteren
Wunſch wird man in der Bürgerſchaft hegen, als daß die Bera-
tungen, welche in dem Saale gepflogen und die Beſchlüſſe,
welche dort gefaßt werden, inhaltlich der Gediegenheit ihrer
äußeren Umgebung entſprechen möchten.

In der erſten Sitzung wurde ein eigenartiges Zuſam-
mentreffen der Etat für das laufende Jahr beraten. Es ſind
einige Monate her, daß vom Magiſtratstiſche aus die Auße-
rung fiel, man hoffe, den bevorſtehenden Etat diesmal noch
ohne Erhöhung der Steuerzuſchläge balanzieren zu können,
im nächſten Jahre werde dies aber vorausſichtlich nicht mehr
der Fall ſein können. Nun, die Ausſichten, welche geſtern für
das nächſte Jahr gemacht wurden, waren wieder einmal recht
trübe und laſſen ſich in die wenigen Worte zuſammenfaſſen:
Wir haben kein Geld! Wenn man eine Stunde vorher erſt noch
der Verſammlung des Bundes der Landwirte beigewohnt und
dort mit angehört hatte, was den Beſitzenden erſt noch in den
nächſten 3 Jahren abgenommen werden ſoll, ſobald der Wehr-
veitrag überwunden ſein wird, ſich ferner gegenwärtig hält,
was Herr Frauenheim bemerkte, daß die preußiſche Finanzver-
waltung, um ihre letzte Anleihe überhaupt nur unterbringen zu
können, 16 Millionen von vornherein ausfallen läßt, wenn
man alſo ſagt, im Reiche, im Staate, in der Gemeinde, überall
Mangel an Geld, ſo kann man wirklich nur mit banger Sorge
in die Zukunft blicken. Wo bleibt denn all' das viele Geld, das
aufgebracht werden muß, beſonders im Staate Preußen, der
doch früher eine muſtergiltige Finanzwirtſchaft hatte und noch
vor wenigen Jahren bedeutende Einnahmen aus ſeinen Eiſen-
bahnen erzielte? Vom Reich garnicht zu reden; denn deſſen
Finanzen ſind ſo, daß wir auf die 6. Milliarde Schulden los-
marſchieren, wie Herr Spahn ſoagt, und der Wehrbeitrag iſt
doch der erſte Schritt zur Vermögens-Konfiskation des Einzel-
nen. Wir haben uns eben in den 80er und 90er Jahren an
die oBrgwirtſchaft ohne Deckung gewöhnt, immer in der roſi-
gen Hoffnung, daß es ſchon wieder beſſer werden würde. Statt
deſſen iſt es immer ſchlechter geworden, in den Berliner Vor-
orten wird man ſchon bedenklich wegen der Millionenpaläſte,
als da ſind: Schulen, Krankenhäuſer uſw., und ein bewährter
Großinduſtrieller führt aus, die jungen Männer wollten keine
ernſte Arbeit mehr verrichten, ſondern, wie die Sozialdemokra-
tie es ſo wünſche, in Klebepaläſten ſitzen und dort auf den
Büros Schreibarbeit leiſten. Die Peſſimiſten ſcheinen leider

doch Recht zu behalten, es fehlt Geld an allen Ecken und
Kanten, dem gegenüber die heimlichen Schätze, die der Gene-
ralpardon zutage fördert, wenig bedeuten will; denn dieſe
Schätze ſind eben Erſpartes, an das der Steuermann jetzt auch
herangeht. Aber in Zukunft, und darauf kommt es in der
Hauptſache an, in Zukunft, wo liegt da die Spargelegenheit.
Es iſt der Tod eines Vermögens, wenn erſt damit angefangen
wird, das Kapital anzugreifen, ſtatt die Zinſen zu vermehren.
Im Reiche leben wir ſchon vom Nicht-Kapital, d. h. vom ge-
borgten, dazu ſind für dieſes geborgte Geld jährlich 200 Mil-
lionen an Zinſen und 200 Millionen an Militärpäſionen erfor-
derlich. Der Troſt: „Es wird ſchon alles gehen“ hat ſich nicht
erfüllt, im Gegenteil ſind der Schulden immer mehr geworden.
Jn Preußen iſt die Sache ſolider, doch ruhen die Schulden we-
nigſtens auf einer ſoliden Baſis, inſofern Eiſenbahnen, Domä-
nen, Forſten und Bergwerke als Pfand dienen, und in unſe-
rer Gemeinde Merſeburg geht es auch ſolide her, hier wird im
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Stadtrat Blankenburg ſagt: Hier habt Jhr Geld, ſeht Euch
mal meine Gasanſtalt an und Herr Stadtrat Thiele, der ihm
nicht voraus laſſen will, erwidert: Hier habt Jhr noch mehr
Geld, ſeht Euch mal meine Sparkaſſe an, und im nächſten Jahre
wird wohl auch das Elektrizitätswerk mit einem beſcheidenen
Plus herauskommen, wenn man die Sache zu „friſieren“ ver
ſteht; denn jetzt werden erſt wieder 2000 M. für Auswechſe-
lung von Motoren an der Kläranlage und auf dem Neumarkt
2000 M. fällig, die geſtern bewilligt worden ſind. Dieſe Aus-
wechſelung von Motoren, wenn ſie erſt an die Private heran-
tritt, wird noch manches bittere Wort nach ſich ziehen.

Schon iſt man ratlos, woher das Geld für die neu zu er-
bauende Volksſchule genommen werden ſoll. Es muß ge-
borgt werden, einige 100 000 M., und die Steuerzuſchläge wer-
den im nächſten Jahre wohl erheblich höher werden, als dies-
mal, darauf ſind die Glücklichen, die ſie aufzubringen haben,
ſchon geſtern vorbereitet worden. Die Ausſichten in die Zu-
kunft ſind alſo möglichſt trübe. Die Herren Rektoren ließen
durch Herrn Stadtverordneten Werneke anfragen, ob denn
kürzlich auch ihre Amtszulagen mit abgelehnt worden ſeien,
und nicht nur die Ortszulagen der Lehrer? Der Herr Vorſitz-
ende bemerkte, nach ſeiner Auffaſſung ſeien die Amts und die
Ortszulagen in einer Vorlage beraten und zur Abſtimmung
gebracht worden, womit die Angelegenheit erledigt war. Die
Sache gewann aber noch ein gewiſſes Jntereſſe dadurch, daß
Herr Stadtverordneter Werneke bemerkte, man möge ſich für
Begründung der Erhöhung des Honorars an den Stadtmuſik-
Direktor und der Erhöhung des Wohnungsgeldes an Unteroffi-
ziere doch nicht auf auswärtige Städte beziehen. Obſchon nun
weder der Stadtmuſik-Direktor, noch die Unteroffiziere jahr-
aus, jahrein mit neuen Anſprüchen an die Stadt herantreten,
ſondern ganz vereinzelt die Jahre hindurch die Unteroffi-
ziere ſind überhaupt nichtvorſtellig geworden, ſondern 2 Stadt-
verordnete haben für dieſelben eine Erhöhung in dem Bomben-
betrage von in Summa 120 M. jährlich in Vorſchlag gebracht,
ſo dürfte doch dem Herrn Stadtverordneten Werneke beizu-
pflichten ſein. Wir wohnen hier in Merſeburg und ordnen hier
unſere Verhältniſſe nach eigenem Guſto. Dieſes Sichberufen
auf andere Städte, wo die Verhältniſſe möglicherweiſe ganz
anders liegen, hat keinen Zweck, weil jemand ausknobeln kann,
daß, wenn ſonſt alles erfüllt, bewilligt und im Lote iſt, in
Buxtehude die 3-Zimmer-Wohnung doch noch 50 M. billiger iſt,
als in Merſeburg, es mithin in Merſeburg 50 M. Wohnungs-
geld geben müſſe und in Poſemukel koſte das Pfund Schweine-
fleiſch nur 70 Pfg., in Merſeburg aber 80, folglich müſſe es in
Merſeburg eine Teuerungszulage von jährlich 50 M. geben.
Eine ſolche Argumentation und eine ſolche Rathauspolitik iſt
verfehlt. Wer in Merſeburg ſitzt, ſitzt eben in Merſeburg und
genießt die materiellen Vorteile der Exiſtenz und die Annehm-
lichkeiten, die das Privatleben hier bietet. Es iſt ja möglich,
daß es anderwärts ſchöner und beſſer iſt. Des Menſchen Wille
iſt ſein Himmelreich, wer es anderwärts beſſer zu bekommen
glaubt, kann hier zu bleiben nicht gezwungen werden, was aber
Merſeburg aus ſtädtiſchen Mitteln leiſtet, iſt nicht nur den Ver-
hältniſſen entſprechend, ſondern es iſt, wie man ſich im All-
tagsleben ausdrückt, anſtändig. Mag ſein, daß die Begriffe da
manchmal auseinander gehen, wenn Zwei über denſelben Ge-
genſtand verhandeln, müſſen beide Teile gehört werden, und
der eine Teil, der zu hören iſt, iſt der ſtädtiſche Finanzminiſter,
und der hat ſich bei Ausgaben größeren Stils immer zu fra-
gen, ob dieſelben getragen werden können, ohne den Steuer-
pflichtigen übermäßig zu belaſten.

Nach dem Voranſchlage wird die Stadt Merſeburg am 15.
März 1915 noch 3 134 255 M. Schulden zu tilgen haben. Da-
von entfallen 1 Million und 70 000 M. auf das Gaswerk.
Dieſe Schulden drücken uns zunächſt nicht, weil Zinſen und
Amortiſation aus den Einkünften der Anſtalt ſelber beſtritten
werden. Das Elektrizitätswerk zeigt an Schulden 285 000 M.
auf. Es ruhen noch im Zeiten Schoße die dunklen und die
heiteren Loſe. Kanaliſation und Kaſernenbau weiſen 1 826 800
M. Schulden auf, urſprünglich waren es 2200000 M., von
dieſer Anleihe ſind mithin im Laufe von zirka 13 Jahren rund
373 000 M. getilgt worden, eine Summe, mit der wir uns
ſehen laſſen können.

Für Pflaſterungszwecke iſt im neuen Etat relativ wenig
ausgeworfen worden. Pflaſterung wird in faſt jeder Stadt
ſtets ein Objekt des Spottes bleiben, aber ſo ſchlecht, wie es
vielfach hingeſtellt wird, iſt in Merſeburg das Pflaſter nicht.
Schlecht war es noch vor 16 Jahren, ſtellenweiſe ſcheußlich,
ſchlecht wurde es wieder, als bei Anlage des Kanals die ausge-
riſſenen Steine wieder eingebuddelt wurden, aber was ſeitdem

allgemeinen nach ſoliden Grundſätzen gewirtſchaftet. Herr
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wohner des Seminarviertels ſollten es ſpeziell Herrn Stadtrat
Thiele danken, was er an Mitteln der Sparkaſſe bereit geſtellt
hat, damit die Straßen dort gepflaſtert werden konnten.
Wünſche auf beſſeres Pflaſter werden immer bleiben, und wo
wirkliche Notſtände beſtehen, ſollte man die beſſernde Hand
anlegen, aber über ſchlechtes Pflaſter in Merſeburg ganz allge-
mein zu klagen, iſt unberechtigt, um nicht zu ſagen frivol.

Seit Jahren iſt im Kreisblatt die Anlage eines öffentlichen
Kloſetts für Frauen befürwortet worden. Man darf mit die-
ſem Thema nicht zu oft kommen, aber daß es 15 Jahre gedauert
hat, ehe man nach der erſten öffentlichen Anregung ſich zum

Bau entſchließt, ſtellt den zuſtändigen Stellen gerade kein be
ſonders gutes Zeugnis aus. Der Platz, Fernbahn-Halteſtelle am
„Tivoli“, erſcheint geeignet, und es iſt zu wünſchen, daß wir
mit einer derartigen Anlage auskommen.

So wenig erfreulich für den Steuerzahler nun auch der
Ausblick in die Zukunft ſein möge, ſo beſtätigt doch auch der
neueſte ſtädtiſche Etat wieder die ſchon früher mehrfach ausge-
ſprochene Anſchauung, daß in Merſeburg mit relativ geringen
Mitteln die Bauten und ſonſtigen ſtädtiſchen Unternehmungew
gut und brauchbar hergeſtellt werden. Daß der Provinzial-
Konſervator, Landesbaurat Hiecke beim Umbau des alten Rat-
hauſes der Stadt Merſeburg ſeine Dienſte in uneigennütziger
Weiſe zur Verfügung geſtellt hat, werden manche bisher auch
noch nicht gewußt haben, der Dank iſt ihm geſtern vom Herrn
Vorſitzenden des Stadtverordneten-Kollegiums bereits ausge-
ſprochen worden, es ſei ihm aber auch noch an dieſer Stelle öf-
fentlich gedankt, äußeres Dankeszeichen: Redaktions-*.

Stadtverordneten Sitzung.

Merſeburg, 10. März.
Die geſtrige Sitzung der Stadtverordneten wurde als erſte im um-

gebauten Saale des alten Rathauſes abends um 6 Uhr vom Vorſitzenden,
Herrn Landesrat Bothe, deſſen Platz durch ein Bukett geſchmückt war,
mit einer längeren Anſprache eröffnet, die etwa wie folgt lautete: Faſt
200 Jahre ſind ins Land gegangen, ſeit der „wohledle Rat der Stadt
Merſeburg“, wie er in einer Urkunde damaliger Zeit bezeichnet wird,
dieſen Raum, in dem wir uns heute befinden, verlaſſen hat und in das
Gewandhaus übergeſiedelt iſt. Wir beſitzen noch das alte Aktenſtück aus
dem Jahre 1719, worin von einem Transferieren in das Gewandhaus
die Rede iſt. Als Gründe, weshalb das alte Rathaus geräumt wurde,
ſind angeführt die Baufälligkeit dieſes Hauſes und die Feuergefährlich-
keit, die herrührte aus der Nähe der Olgrube. Wohl niemand hat damals
geahnt, wie in Glanz und Ehren dieſe Räume wieder erſtehen würden,
in welche heute die Vertreter der Stadt zurückkehren. Es war ein glück-
licher Griff, den wir mit der Wiederherſtellung des alten Rathauſes ge-
tan haben und wir haben eine glückliche Hand gehabt, und es iſt wohl
heute niemand unter uns, der nicht ſeine Freude hätte an dem wieder
Erſtandenen, und wenn es gelungen iſt, daß der Bau Jahrhunderte über-
dauern kann, ſo dürfen wir uns freuen, in dieſem Saal einen Schmuck-
kaſten erhalten zu haben und das ganze Bauwerk ſo zu geſtalten, daß
alle Räumlichkeiten hergeſtellt worden ſind mit echt künſtleriſchem Ge-
ſchmack. Wir haben alle Urſache, denen zu danken, die das Werk geſchaf-
fen haben. Mit Wehmut müſſen wir zunächſt gedenken des heimgegan-
genen Stadtverordneten Deckert, deſſen Lieblingsidee die Wiederherſtel-
lung des alten Rathauſes war, wir müſſen ferner danken der Bau-
Deputation und beſonders ihrem Vorſitzenden, Herrn Regierungsrat
Dehne, der keine Mühe geſcheut hat, das Werk zu fördern und müſſen
endlich danken dem Provinzial-Konſervator Landesbaurat Hiecke, der in
uneigennütziger Weiſe ſein gut Teil zum Gelingen des Ganzen beige-
tragen hat. Wir haben letzthin in dieſem Saale ein Feſt gefeiert, das
prächtig verlaufen iſt, und bei dieſer Gelegenheit ſprach ſich der Vor-
ſitzende des Provinziallandtages, Exzellenz Graf von Wartensleben, in
ſeiner Feſtrede dahin aus, es ſei ein erfreuliches Zeichen, daß die
Städte neuerdings mehr darauf bedacht ſeien, das Gedenken an die Ver-
gangenheit in ihren Baudenkmälern lebendig zu heralten. Wir freuen
uns der wiederhergeſtellten Räume, die durchflutet ſind von Erinnerun-
gen an unſere Stadt und werden uns bemühen, deren Geſchäfte ſo zu
führen, daß ſie die Kritik der Abgeſchiedenen nicht zu ſcheuen brauchen.
Wie vieles iſt im Deutſchen Vaterlande ſeit jenen Zeiten beſſer gewor-
den. Damals war Deutſchland zerriſſen, eine Kleinſtaaterei, Merſeburg
mar nur ein Teil eines kleinen Staatengebildes, die Städte damaliger
Zeit kannten meiſt nur ihre eigenen begrenzten Jntereſſen. Wie ganz
anders iſt das geworden. Heute geht durch die meiſten ſtädtiſchen Ge-
meinweſen ein friſcher Zug, die Bürger ſind erfüllt von dem Geiſte, den
ihnen der Schöpfer der Selbſtverwaltung in Preußen, Freiherr von
Stein, einhauchen wollte, er hat ihnen den Geiſt der Selbſtändigkeit und
die Gefühle nationaler Ehren eingehaucht, und er (Redner) habe am
heutigen Tage keinen beſſeren Wunſch, als daß der gute Bürgerſinn alle-
zeit lebendig bleiben und daß die Gefühle der Vaterlandsliebe und der
nationalen Ehre, die wir pflegen, auch auf unſere Nachkommen über-
gehen möchten. Dies iſt der Wunſch, mit dem ich die heutige Sitzung
eröffne. (Allſeitiges Bravo.)

Der Vorſitzende teilt zunächſt mit, daß ein Telegramm des Ehren-
bürgers von der Recke, enthaltend die herzlichſten Glückwünſche, einge-
gangen ſei. (Das Telegramm wird im Laufe der Sitzung mit Dank er-
widert.)
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Nummer 59. 1914. Merſeburoer Keeisblatt neiſt „Jilluſtr Sonntagsblatt“. Mittwoch, den 11. März
Weiterhin wird mitgeteilt, daß die freiwillige Feuerwehr den Tag

ihres Umzuges nach der Halleſchen Straße auf den 16. dieſes Monats,
abends 249 Uhr, verſchoben habe.

Es wird nunmehr in die Tagesordnung eingetreten, und werden
zunächſt die Mitglieder des Vorſtandes der gewerblichen und der kauf-
männiſchen Fortbildungsſchule, ſowie die Mitglieder und Stellvertreter
des Steuerausſchuſſes gewählt.

Hierauf wird der Haushaltsplan der Fürſorgeſtelle für Lungenkranke
in Einnahme und Ausgabe mit 2300 M. feſtgeſtellt.

Herr Stadtrat Barth ſpricht ſeine Freude aus, daß die Fürſorge-
ſtelle neuerdings weit ſtärker ſeitens der Patienten in Anſpruch ge-
nommen werde, als vordem, und dankt gleichzeitig der „Brockenſamm-lung“, die geſchenkweiſe 300 M. überlaſſen habe. Der Herr Vorſitzende
ſchließt ſich dieſem Danke an.

Der folgende Punkt betrifft Feſtſtellung des Kämmerei- und Haus-
haltsplans für 1914. Berichterſtatter Herr Stadtverordneter Eichhardt.
Der Etat iſt eingeteilt in 16 Kapitel und balanziert in Einnahmen und
Ausgaben mit 917 000 M. An Steuern ſind aufzubringen, an direkten:
544 218 M. (voriges Jahr 492 233 M.), an indirekten 40 020 M. (voriges
Jahr 36 941 M.).

Die Steuerzuſchläge werden wie folgt vorgeſchlagen und genehmigt:
17026 Zuſchlag zur Einkommenſteuer, 12525 für die nach 1909 angeſtell-
ten Beamten, 20025 zur Grund und Gebäudeſteuer, 1852 zur Ge
werbeſteuer, 5026 zur Betriebsſteuer.

Nach unweſentlicher Debatte wird der Etat, wie er veranſchlagt
iſt, ſowie der Zuſchlag für kommunale Steuern in vorgeſchlagener Höhe

Die Entlaſtung der Jahresrechnung des Nahrungsmittel-Unterſuch-
ungs-Amts wird erteilt, der Nachtrag zu den Satzungen der ſtädtiſchen
Sparkaſſe genehmigt.

Wegen vorgerückter Zeit wurden die anderen Gegenſtände von
der Tagesordnung abgeſetzt und die öffentliche Sitzung geſchloſſen.
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Gerichkszeikung.
Halle, 8. März. Jm November und Dezember vorigen Jahres wur-

den Frankleben und anderen Dörfern bei Merſeburg Waſſerleitungsar-
beiten von einer Jenenſer Firma ausgeführt. Unter den Arbeitern be
fand ſich auch der ſchon mehrfach wegen Diebſtahls vorbeſtrafte Kupfer-
ſchmied Franz Rauchfuß aus Merſeburg. Leider konnte er der Verſuch-
ung nicht widerſtehen, von den bei den Arbeiten verwendeten Rohren
ſich Teile anzueignen. Gemeinſchaftlich mit dem noch unbeſtraften Rohr-
leger Wilhelm Richter aus Merſeburg entwendete er nach und nach
etwa 18 Zentner ſolcher Rohrſtücke, die er in Merſeburg verkaufte. Er
will ſie nur für Bruch gehalten haben, den er ſtraflos mitnehmen und
für eigene Rechnung veräußern dürfe. Der Rohrleger Otto Weithaſeaus Pößneck habe ihm mehrmals geſagt, dieſe Stücke könnten ſie ruhig
nehmen. Der Erlös aus dem Verkaufe der Rohrteile betrug etwa 40 bis
50 M., von denen auch Weithaſe 10 M. bekam. Der entſtandene Schadeniſt inzwiſchen durch Lohnabzüge gedeckt worden. Die Strafkammer ver-
urteilte Rauchfuß wegen Rückfalldiebſtahls zu vier Monaten Gefängnis,
Richter zu einem Monat.
tung zum Diebſtahl freigeſprochen.

Kleines Feuilleton.
Unheilvoller Transport einer Dreſchmaſchine. Als heute

(Montag) vormittag der Gemeindevorſteher Ebeling in Ben-
nigſen bei Hannover mit ſeinem Knecht eine neue Dreſchma-
ſchine von der Bahnſtation abgeholt und verladen hatte, ſcheu-
ten auf dem Rückweg die Pferde. Die Maſchine kippte vom
Wagen und begrub beide Männer unter ſich. Der Knecht blieb
auf der Stelle tot, der Gemeindevorſteher ſtarb auf dem Wege
nach dem Krankenhaus.

Von Tigern im Zirkus angefallen. Wie aus Gelſenkir-
chen gemeldet wird wurde dort in einem Wanderzirkus wäh-

Weithaſe wurde von der Anklage der Anſtif-

Bekannkmachung. in Schafſtädt für Nichtzuſtändigkeits-

rend der Vorführungen mit einer 10köpfigen Tigergruppe ein ein
Bändiger von den wütenden Tieren durch Biſſe in den Arm
und die Bruſt erheblich verletzt. Der Bändiger brach ohn-
mächtig zuſammen, mit vieler Mühe konnten die Beſtien von
ihrem Opfer verſcheucht werden.

Sprung vom Zoppokter Seeſteg ins Meer. Geſtern abend
ſprang der 54jährige frühere Hotelier Franz Lindemann aus
Neumark, jetzt in Danzig, in ſelbſtmörderiſcher Abſicht von der
Spitze des Zoppoter Seeſtegs ins Meer und ertrank. Peku-
niäre Verluſte ſind das Motiv des Selbſtmordes.

Mit Mann und Maus unkergegangen. Der Dampfer
„Heinrich“ der Stettiner Reederei Emil R. Retzlaff verließ am
17. Februar Newport, um einen der Mittelmeerhäfen anzulau-
fen. Von da ab hat man keine Kunde mehr von dem Dam-
pfer, obwohl er wenige Tage ſpäter Kap Finisterre hätte er-
reichen müſſen. Es bleibt daher nur die Annahme übrig, daß
er im Golf von Biskaa mit Mann und Maus geſunken iſt.
Die Beſatzung betrug etwa 20 Mann. Erſt vor kurzer Zeit iſt
der Dampfer „Siegenia“ im Golf von Biskaya ſchwer hava
riert. Der erſte Offizier fand dabei den Tod, während ein
Teil der Beſatzung ſchwer verletzt wurde.

Die Tragödie einer Firkusartiſtin. Jm Verbindungskanal
zu Mannheim ertränkte ſich in der Nacht zum Sonnabend die
29jährige Zirkuskünſtlerin Wilhelmine Fleig mit ihrem 14tägi-
gen Söhnchen. Sie war in einem Zirkus in London tätig und
wollte in ihre Heimat im Schwarzwald zurückkehren, ſtieg aber
in Mannheim aus und ſuchte dort mit ihrem Kinde den Tod.
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Der Kreis-Feuer-Sozietäts-Direktor. ß 7 Joh. Brahms. F. Weingartner und H. Pfitzner. Rezitationen von die iFreihe von S Im owseki. Alleinverkauf der echten Bleyle- Anzüge und Sweater. Sehillor. Goethe. I. Uhland, Fr. Hebbe, Haßs, Fr. König Halle, ſagt

Bekanntmachung Münchhausen und Mörike. Original-Kompositionen für Klavier moge3 Tiergrttes Paſ zu vier Händen von Jensen, Ph. und X. Scharwenka und Brahms. ſein,An Stelle des Tierarztes Paſch Pntenplan 9 0 ob Kow z y an 9 daruin Benkendorf iſt vom Tage dieſer ntenplan 3. z Entenplan 9. Konzert-Flügel: Ritter- Halle a. S. d
Bekanntmachung ab Tierarzt Meißner e e. Einlasskarten: 1, M. (numeriert) und 0,60 M. (unnumeriert) in 4der Zigarrenhannlung des Herrn ſrahnert, Kl. Ritterstrasse, undCa e t e an der Abend-Kasse. Daselbst auch Programme. V

—=ò

p Privat-Realschule von 0. A. Toller, Leipzig,

Gottschedstrasse 30 u. 32. Die Reifezeugnisse der Anstaltz J v Limgruus Sstan, berechtigen zum einj. freiw. Militärdienst. r V
W Pensionat. Auskunft bereitwilligst. Sprechstunden erktags deine 2 W amdspanmnstofte., 11--1 V Uhr. Prof. G. Toller. Direktor.

So in allen Preislagen. u J beherBrockenſammlung. Heiraten Sie nicht e
So S 1 Der Verkauf beginnt Dienstag, bevor Sie über zukünft. Per- Jovi10 Uhr. Karlſtr. 4. 8s0NM u. Familie. über Miät-

gitt. Verm., Rut, Vorleben los ſ9 i. Sohnes Hachni. usw. genau informiert c du ſ
h C g. Diskr.Spezial- Auskünfte Gebeeinfarbig, Granit und durchgemustert. Erstklaesies Spezſais eschatt tür überall. Welt-Auskunftei nen

x Strumpfwaren und Tricotagen c„Globus“ Berlin W. 35. Gäſtr m Halle a. S., Gr. Steinſtr. 84. 4Debernabme von Tapezier-, Polster- Potsdamer Str. 11S eund Dekorationsarbeiten. Sauber 55 Mädchen,
fleißg. m. gut Zeugn., z. 15. März hängS od. 1. Apr. für f. Haushalt geſucht. Einſe Frau Schaumburg, S K zu ſoQuasnitz bei Leipzig. a a u ſ9 St I t I lle. nimmt noch Anträge für gute I. hen,eder in a Hypotheken an. Ausführliche Anträge

Für Wäsche und
HHausputz

unentbehrlich

ne 27 77. Merseburg.
Fernruf 277.

Mittwoch, 11. März abds. 72 Uhr:
Ter Waffenſchmied.

s BleichSoda
flienkel 8 C2 Düsseldorf.

unt. E. 63Frommhold&Kretzſchmar,
Leipzig erbet.

seit 38 9ahren
im Gebrauch und
bestbewehrk!
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